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In Reinach tritt der Geschäftsleiter mit dem grossen Herzen ab
Martin Spielmann hat am kommenden Donnerstag seinen letzten Arbeitstag bei der Stiftung Lebenshilfe, die er wesentlich geprägt hat.

Seit 1997 arbeitet Martin Spiel-
mann (60) bei der Stiftung Le-
benshilfe in Reinach, seit 1999
ist er Geschäftsleiter der Stif-
tung. «Mister Lebenshilfe» der
Neuzeit, das Gesicht einer wich-
tigen Institution im Aargau, da-
bei den Werten, dem humanis-
tischen Weltbild der Gründer
1961 verpflichtet. Und das
heisst: Zuoberst steht der Bedarf
der Klienten, der Menschen mit
Beeinträchtigungen.

VomFreigestellten
zumGeschäftsleiter
Dabei hatte ihn sein direkter
Vorgänger wegen unterschied-
lichen Vorstellungen über die
Führung freigestellt. So schnell
kanns gehen: Als der Geschäfts-
leiter selber kündigte, holte der
Stiftungsrat Martin Spielmann
zurück und seither prägt er mit
seinem Team die Institution.
Maschinenzeichner, Sozialpäd-
agoge, Geschäftsleiter einer
Stiftung mit 280 Mitarbeiten-
den und 220 Klientinnen und
Klienten, 150 Berufsschülerin-
nen und -schülern plus 108 Be-
wohnerinnen und Bewohnern.
Das sind die Zahlen heute und
das Ergebnis einer stetigen Ent-
wicklung. Die Sonderschule fiel
weg, dafür stieg die Zahl der
Menschen, die im Arbeitspro-
zess integriert sind, stark an.
Der Umsatz stieg von 4 Millio-
nen 1999 auf 21 Millionen 2020.

Und es wurde, den Bedürfnissen
entsprechend, gebaut: Die Im-
mobilien haben einen Wert von
37 Millionen Franken.

«Die Schliessung der Son-
derschule Ende 2000 rief nach
einer Neukonzeption, nach Vi-
sionen», sagt Spielmann. Da
entstanden in Workshops auch
die drei Leitbegriffe für die
Arbeit in der Stiftung, die heute
noch gelten und auch im Büro
des Geschäftsleiters hängen:
Sinn stiften, Entwicklung för-
dern, persönlich. «Das gilt vor-
ab für die Klienten, aber auch für
die Mitarbeitenden», sagt Mar-
tin Spielmann.

Kulturder
offenenTüren
Die Türe zum Büro des Ge-
schäftsleiters steht, es sei denn,
es findet eine Sitzung statt, offen
für alle: Klienten, Mitarbeiter,
Eltern. «Keine Zeit? Das gibt es
für mich nicht», sagt Spielmann.
Im Büro steht auch die Figur
OGI, ein interner Qualitäts-
award, der jedes Jahr vergeben
wird, und dieses Jahr haben
Klienten und Mitarbeiter ihn, in
vergoldeter Form, ihrem schei-
denden Chef verliehen, mit dem
Slogan: «Geschäftsleiter mit
grossem Herz.» OGI steht für
«Ökonomie/Ökologie», «Ge-
sundheit» und «Innovation/In-
tegration». Der Wertschätzer
wird wertgeschätzt.

Wohngruppen mit differen-
zierten Begleitleistungen, der
Auf- und Ausbau beruflicher
Massnahmen, Ausbildungen im
ersten Arbeitsmarkt: Das sind
Bereiche, die in Martin Spiel-
manns Zeit aufgebaut wurden.
Der Umzug vom ehemaligen
Bürgerasyl ins Dorf war ein gros-
ser Schritt zur Integration in die
Dorfgemeinschaft. Dank den
vielen Neubauten finden im
Unterschied zu früher auch
Menschen im Rollstuhl einen
Platz. Beispiele für die Arbeits-
integration von Menschen mit
Beeinträchtigungen sind im
Restaurant und Hotel «Zum
Schneggen» oder auch in exter-
nen Arbeiten wie Gartenunter-
halt beim Asana Spital Menzi-
ken konkret sichtbar.

Verkaufohne
Weihnachtsausstellung
Erfolgreich hat sich Spielmann
für dezentrale Wohnmöglich-
keiteneingesetzt,die, imGegen-
satz zu einem zentralen Gross-
bau, Integration erleichtert. Ge-
blieben sind die internen
Arbeitsplätze, die kunsthand-
werklichen Ateliers, deren Pro-
dukte jeweils an der Weih-
nachtsausstellung zu Beginn des
Advents die Leute in Scharen in
den Saalbau lockten. Dieses Jahr
fände sie zum 52. Mal statt. «Ein
Wermutstropfen», sagt Martin
Spielmann zur Absage wegen

Corona. Es gibt aber die Mög-
lichkeit, nach Anmeldung an der
Saalbaustrasse vorbeizugehen
und die Produkte zu kaufen. Co-
rona hat im November auch die
Stiftung Lebenshilfe erreicht.
Maskenpflicht ohne Diskussio-
nen. «Mitarbeiter und Kader ha-
ben das toll gemeistert», windet
er seinen Leuten ein Kränzchen.

Gegenüber den Anfängen
1961 übernimmt heute der Staat
mehrVerantwortung.EinLeben
in Würde sei sichergestellt. Mar-
tin Spielmann stellt eine Profes-
sionalisierung fest:OhneAusbil-
dung,FachpersonenGesundheit
und Betreuung, Sozialpädago-
gen, geht heute nichts mehr.
«Was aber nicht heisst, dass die

Personenbelastbarer sind», fügt
Spielmann an. Die Stiftung in-
vestiereviel indieUnterstützung
und Schulung des Personals.
Denn es gibt sehr anspruchsvol-
leSituationen,etwaderUmgang
mit Klienten, die ein selbst- und
fremdgefährdendes Verhalten
zeigen. Aufgeben, Psychiatrie?
Da kann der Chef Klartext re-
den. «Wenn wir es nicht schaf-
fen, schafft es niemand», be-
schreibt er die schwierigste Si-
tuation mit einem Klienten vor
gut zehn Jahren.

Am 18. Dezember über-
nimmt Philippe Crameri, seit
zehn Jahren Spielmanns Stell-
vertreter. Ein nahtloser Über-
gang? «Ich bin hochzuversicht-

lich; auch das Kader bleibt zu-
sammen», sagt Martin
Spielmann. Die diesjährige Aus-
zeichnung – schweizweit zweit-
bester Arbeitgeber – wird die
Stiftung auf ihrem Weg bestär-
ken mit dem dreifachen Ziel: zu-
friedene Klienten, motivierte
Mitarbeiter, gesunde Finanzen.
Spielmann besucht zum Ab-
schied im November und De-
zember alle 45 Werkstätten und
Wohngruppen, einfach alle
Menschen der Stiftung, und
bringt ein Znüni oder Zobig vor-
bei. Persönlich.

DieNaturgeniessen
undGitarre spielen
Und die eigene Zukunft? Nach
44Arbeitsjahren,37davon inder
Arbeit mit Menschen mit Beein-
trächtigungen,hatderzweifache
Vater und Grossvater, zusam-
men mit seiner Frau, für ein Jahr
keine konkreten Pläne. Und das
ganz bewusst. Natur, Wandern,
Garten.Vielleicht läuftetwasan.
Eine Vollzeitanstellung schliesst
er aus, ehrenamtliche Tätigkei-
ten nicht. Und da ist da noch die
Musik. Kein Tag, da Martin
Spielmann – der Name ist hier
Programm – nicht zur Gitarre
greift. Mit seiner Band Allsaits
sollte er am 16. Januar im Thea-
ter am Bahnhof in Reinach auf-
treten; Corona verhindert dies.

PeterWeingartner

Der abtretendeMartin Spielmann in seinem Büro. Bild: wpot

«Es ist vor allem ein Misstrauensvotum»
Die Bibersteiner haben die neue BNO an der Urne abgeschmettert. Die Referendumsführer sind überrascht, der Gemeinderat konsterniert.

Nadja Rohner

«Wirmüssendaszuerstnochver-
dauen»–diesenSatzhörtmanin
der Regel von Verlierern einer
Abstimmung. In Biberstein sagt
ihn jedoch Monika Meier, eine
der Initiantinnen des Referen-
dums gegen die neue Bau- und
Nutzungsordnung(BNO).Ander
GemeindeversammlungimSep-
tember war diese noch mit 61 Ja
zu18NeinbeieinigenEnthaltun-
gen genehmigt worden. Darauf-
hin ergriffen Meier und weitere,
vornehmlich junge Bibersteiner
das Referendum. Sie reichten
484 gültige Unterschriften bei
der Gemeindekanzlei ein; nur
239 wären nötig gewesen.

Stimmbeteiligungvon
sensationellen67,8Prozent
Gestern nun versenkten die
Stimmberechtigten die neue
BNO mit 310 Ja zu 492 Nein an
der Urne. Das macht einen
Nein-Anteilvonüber62Prozent.
Aus demokratischer Sicht hoch-
erfreulich ist die Stimmbeteili-
gung von 67,8 Prozent. «Das ist
beidesphänomenal»,sagtMoni-
ka Meier. «Und es hat wohl auch
damit zu tun, dass man sich an
der Urne nicht so exponieren
muss wie an der Gemeindever-
sammlung.»Zudenkengegeben
habe ihr, dass der Gemeinderat
in den letzten Wochen die Refe-
rendumsführer «schlecht hin-
stellte, obwohl wir ein demokra-
tisches Recht ausübten». Sie er-

warte nun, dass die Behörden
eineDenkpauseeinlegen,aufdie
Bevölkerung zugehen und her-
ausfinden, was diese wirklich
wolle. In den Gesprächen, die
Monika Meier im Dorf geführt
hat, sei immer wieder Unzufrie-
denheit darüber geäussert wor-
den, «dass alles zubetoniert und
Biberstein langsam zum Schlaf-
dorf wird».

Gemeindeammannspricht
von«riesigerEnttäuschung»
So gross die Freude bei den Re-
ferendumsführern, so gross die
Konsternation beim Gemeinde-
rat. «Es ist eine riesige Enttäu-
schung», sagt Gemeindeam-
mann Willy Wenger. «Aber das
Resultat hat sich mehr oder we-
niger abgezeichnet anhand des-
sen, was in den letzten Wochen
im Dorf gelaufen ist.» Einige
Flugblätter seien herumgegan-
gen; und in der Dorfzeitung gab
es so viele Leserbriefe wie selten
zu einem Thema.

«Fürmich istesvorallemein
Misstrauensvotum gegen den
Gemeinderat und gegen die
Kommission, die sich mit der
BNO-Revision beschäftigt hat»,
sagt Wenger. Bis zur Gemeinde-
versammlung im September
habeniemandöffentlichKritikan
der BNO geäussert. «An der
GmeindwurdedanndieOpposi-
tion gegen meinen Vorgänger
lanciert, die letztlich zur ganzen
Bewegung geführt hat», sagt
Wenger.

Er nimmt den Namen «Peter
Frei» nie in den Mund, aber es ist
klar, was gemeint ist: Frei hat als
ehemaligerAmmannnichtnurdie
Bestimmungen der alten BNO
durchsetzen müssen, was natur-
gemässnichtallenBauherrenge-
fällt.Er sass auch in der Kommis-
sion, die die BNO erarbeitet hat –
und ist zusammen mit seinem
BruderseitwenigenJahrenBesit-
zerder«Aarfähre».Wennbeidie-
ser, wie in der neuen BNO vorge-
sehen,dieVorgartenzoneentfernt
wird,profitierendieBesitzer,weil
danneinbereitsangedachterNeu-
bau erstellt werden könnte – so-
fern er das Baubewilligungsver-
fahrenerfolgreichverläuft.

«WasdieBevölkerung
alleswill, gehtnichtauf»
Wie stark dieses Misstrauen der
Bevölkerung tatsächlich zum
Nein beigetragen habe, sei
schwierig zu sagen, so Wenger.
Inhaltlich dürften neben der

«Aarfähre» vor allem die
«W2+»-Zonen (neu drittes Voll-
geschoss statt Attikageschoss)
und das Gestaltungsplangebiet
Bärenhoger, wo eine geschützte
Trockenwiese im Baugebiet
liegt, für Nein-Stimmen gesorgt
haben. Die ganze neue BNO
geht nun zurück an den Gemein-
derat. «Wir werden das Resultat
analysieren und dann entschei-
den, wie wir weiter vorgehen»,
sagt Wenger. Man merkt ihm die
Frustration an. Es seien im Vor-
feld der Abstimmung einige Un-
wahrheiten im Dorf herumge-
gangen. Und die Signale seien
widersprüchlich. «Die Bevölke-
rung will ein Bauerndorf blei-
ben, hätte aber gerne einen Sie-
ben-Minuten-Takt für den Bus
und breite Strassen, um zu ihren
Einfamilienhäusern zuzufah-
ren. Das geht nicht auf», sagt
Wenger. Dass die Bibersteiner
Hänge überbaut sind, was man
dem Gemeinderat mitunter vor-
werfe, sei keine Eigenheit des
Dorfes,«das siehtamganzen Ju-
rasüdfuss so aus».

BudgetundBeitragan
Schlossladengutgeheissen
Unbestritten waren an der Urne
die anderen Vorlagen: Der Bei-
trag an den Schlossladen (jähr-
lich 20 000 Franken) wurde mit
733 Ja zu 71 Nein gutgeheissen.
Das Budget 2021 mit unverän-
dertem Steuerfuss von 92 Pro-
zent erhielt 764 Ja- und 32
Nein-Stimmen.

«Wir werden das Resultat analysieren»: Gemeindeammann Willy
Wenger vor dem Schloss Biberstein. Bild: Severin Bigler (11.8.2017)

Monika Meier
Referendumskomitee

«Viele sind
unzufrieden,dass
alles zubetoniertund
Bibersteinzum
Schlafdorfwird.»


